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Alle Faſſung verlierend, ſtürzte er vor ihr in die Knie 
und beide Arme in ihren Schoß legend, barg er das Geſicht 
hinein. Sie ſah das verſtreute Silber in ſeinem Haar auf⸗ 
blitzen und erſchrak ſo ſehr darüber, daß ihre Hände reglos 
blieben. Sie fand kein Wort. Das Mitleid und die Liebe 
in ihr ſtritten ſich mit dem Weibesſtolz, der ſich ſolange vers 
raten geglaubt hatte. 


Nein, ſie konnte nicht! — Jetzt nicht! — Es war alles 
noch zu friſch und zu wund in ihr. Und dann — es frug ſich, 
ob ſie zum mindeſten nicht ebenſoviel gelitten hatte als er. 
Und ſie hatte in all der ſchrecklichen Zeit ganz allein mit ſich 
ſelbſt zurechtkommen müſſen. — Er mußte es nun eben 
auch. Sie war kühler, reifer geworden, nicht mehr das 
liebesſelige Mädchen, das vor drei Jahren an feinem Halſe 
hing. — Und daß alles ſo gekommen war für ſie beide, war 
nur ſeine Schuld. Nicht Mitleid und Liebe, nur gekränkter 
Stolz allein hielt in dieſem Augenblick des Abwägens die 
Wagſchale in den Händen. Er überſchrie die Stimme ihres 
Herzens, das dem Geliebten der Jugendtage trotz alledem 
noch immer zu eigen war. Sie verſuchte nicht einmal, ihn 
mit einem liebevollen Wort zu tröſten, ihm zu ſagen, komm 
wieder, vielleicht daß wir zu einer anderen Stunde uns 
wiederfinden. Nur Schweigen hatte ſie für ihn. 


Als er das Geſicht zu ihr aufhob, war es weiß und 


zuckend. Er ſuchte ihre Augen. Aber ſie blickten an ihm 
vorbei. Taumelnd erhob er ſich. 

60 „Eva Maria, wiederhole dein Nein — dann will ich 
gehen!“ 


„Nein!“ ſagte ſie ohne Zögern. Sie durfte nicht warten 
damit, ſonſt wurde es ein Ja. Aber ſie mußte dabei die 
Augen ſchließen, um ihn nicht zu ſehen. 5 x 

Er beugte ſich nieder und küßte, ohne ſie zu berühren, 
‚die eine ihrer Hände, die auf der Lehne des Stuhles ruhte. 
Dann griff er nach feinem Hut und ging nach der offenen 
Türe über der Terraſſe die Stufen hinab. 

te Augen der Dogge folgten ihm, mit leiſem Knurren 
fletſchte ſie die Zähne. 

„Elemer!“ ſchrie Eva Maria auf. — „Elemer!“ — 

Das Rauſchen der Fontäne zog den Nuf reſtlos in ſich 
ein. Radanyt hatte ihn nicht gehört. Der Kies knirſchte 
unter ſeinem raſchen Schritt, gleich darauf kam das Nattern 
eines Wagens durch die Stille. Das war das letzte, was 
das Schweigen unterbrach. 

„Herr Radanyt wollen ſchon wieder reifen?“ ſagte der 
Portier erſtaunt, als Elemer in das Hotel zurückgekehrt, den 
Sutton gab, daß jeine Koffer nach der Bahn geſchafft 
würden. 

„Laſſen Sie, bitte, die Sachen in die amtliche Gepäckauf⸗ 
bewahrung bringen,“ erſuchte er. „Ich treffe dort meine 

ordnungen ſelbſt.“ Er beglich die Zimmerrechnung und 
ſchritt eiligſt die Straße hinab, machte noch einmal kehrt 
und trat zu dem Portier in die Loge. „Könnten Sie mir 
meine Geige herunterbringen laſſen? Ich möchte ſie ſehr 
gerne ſelbſt mit mir nehmen. Ste iſt ein wertvolles Stück 
und ich will ſie nicht unter all dem anderen verſtaut haben!“ 


zu erledigen. 


Sprunge die Treppe herab. 5 2 

Radanyi drückte ihm einen Schein in die Hand. „Das iſt 
raſch gegangen, mein Junge!“ E 

Die Nachmittagsſonne flutete blendend auf dem ſpiegeln⸗ 
den Aſphalt. Radanyi ging erſt ohne Eile eine Strecke ab⸗ 
wärts und blieb dann vor einer Waffenhandlung ſtehen. 
Nach kurzem Zögern trat er ein und frug nach einem 
Browning. „Haben Sie keinen kleineren?“ ſagte er, die 
vor ihm liegenden mit den Augen prüfend. „Die hier ſind 
alle ſo unhandlich!“ 

Der Verkäufer legte ſofort andere vor. Elemer ums 
ſpannte eines der Stücke mit der Hand. Sie deckte die 

affe faſt völlig. Er nickte zuſtimmend. 

„Soll er geladen werden?“ forſchte der Mann hinter 
dem Ladentiſch! 

Radanyi bejahte mechaniſch. 

Als die erſte Kugel im Laufe ſteckte, legte er die Hand 
darauf. „Laſſen Sie! — — Es genügt vollkommen!“ 

Er ſteckte den Browning zu ſich, bezahlte und trat wieder 
in die Nachmittagsſonne. Er ging wie im Traum die Ring⸗ 
ſtraße hinunter, ſah die Menſchen und ſah ſie nicht. So 
alſo entpuppte ſich das Ende. Das war wenigſtens der 
Mühe wert geweſen, herüberzukommen. Harald würde 
lange warten müſſen auf ein Lebenszeichen. Es war gut, 
daß er nicht an feiner Seite ging. Der überredete ihn gewiß 
auch dieſesmal wieder, mit irgendwohin zu kommen, wo man 
eventuell vergaß. Er dachte an Haller. Sollte er ihn be⸗ 
grüßen? Dann war es zugleich ein Abſchtednehmen. Er 
fühlte nicht die Kraft dazu. Aber das Sehnen nach dem 
gütigen, grauen Augenpaar ließ ſich nicht ſo raſch zur Seite 
ſchieben. Jedoch er durfte nicht. Wenn er erſt wieder mit 
ihm und Stefan beiſammen war, fand er vielleicht nicht mehr 
den Mut, das zu tun, was er zu tun im Begriffe war. Aber 
ſchreiben! Ein paar kurze, unverfängliche? eilen, aus denen 
er nichts und doch alles leſen konnte. 


Er trat in eines der Poſtämter an der Straßenkreuzung. 
Mit Tintenſtiſt ſchrieb er an einem der Pulte auf ein Blatt 
ſeines Notizbuches ſein letztes Grüßen. Gleich darauf fiel 
der Brief mit den wenigen inhaltsſchweren Zeilen in die 
Offnung neben dem Schalter. 5 

„Vorbei!“ ſagte er aufatmend. Nun gab es nichts mehr 
„Mutter!“ ſagte er leiſe vor ſich hin. Sollte 
er? — Nein! Es war beſſer, ſie wußte nicht, daß er ihr ſo 
nahegeweſen. Sie würde warten, bis er kam, jeden Tag, 
jede Nacht und mit ihr der Großvater. Und doch würde all 
ihr Sehnen und Harren vergeblich ſein. Karin! — ae 
Sonne! Schatten, nichts als Schatten! hatte fie ihm damal 
zur Antwort gegeben. 0 

Er fühlte ſich mit einem Male müde und abgeſchlagen. 
Die lange Fahrt, die gehabte Aufregung und die legten 
Spuren der Grippe machten ſich fühlbar. Er winkte einem 
Kraftwagen. N 

„An den Außenring, in die Anlagen!“ ſagte er und ſank 
erſchöpft in die Kiſſen. — Sein Kopf fing zu hämmern an. 
Feine ſchwarze Pünktchen tanzten an den Augen vorüber. 
Er ſchloß fie und öffnete fie in der nächſten Sekunde, vom 
Lärm der Straße ſtets von neuem aufgeſchreckt. — Seine 
Nerven begannen zu fibrteren. In einer Stunde ill alles 
vorbei — alles vorbei — beruhigte er ſich ſelbſt. 

2 Minuten ſpäter ſtoppte der Führer. Man war 
am Ziel. 

Radanyi bezahlte weit über die Taxe. Zweimal riß der 
Chauffeur die Müve vom Kopfe und ſah ihm nach, wie er 
den Gangſteig hinunter ſchritt, die Geige in der Rechten. 


Komiſch!“ ſagte der Führer laut vor ſich hin. „Was 
macht der da draußen? Geld hat er ſcheinbar genug. Den 
drückt irgend etwas. Wenn man's oft wüßte, wär gar 
manchem leicht zu helfen.“ 2 

In den Anlagen herrſchte geheimnisvolles Dämmern 
und weltentrückte Stille. Sonnenfunken ſpielten im Gras. 
Ab und zu ſchwankte ein Zweig, wenn ein Vogel ſich aus 
dem Buſchwerk in die freie Luft ſchwang. Träge, zeitver⸗ 
ſchwendend kroch eine Käſerkarawane den ſchattigen Weg 
entlang. Die ſchillernden Augen einer Eidechſe folgten ihr. 
Die Halme und Gräſer ſtanden reglos, kein Windhauch 
machte ſie ſchwanken. Müde lehnten ſie ſich gegeneinander 
und warteten auf den Tau der Nacht, der ihren Durſt ſtillte. 

Radanyi ging langſam, wie einer, der nichts mehr zu 
verſäumen hat. Der Ausdruck ſeines Geſichts war friedlich 
und ausgeglichen. Er hatte ausgerungen mit ſeinem Lebens⸗ 
willen. Nun würde er endlich die große Ruhe bekommen! 
Nach all dem Jammer und der Not der letzten Jahre der 
tiefe, lange Schlaf, aus dem keiner mehr ihn wecken konnte. 

Eine breite Straße ſchnitt die Anlage mit einem Male 
in zwei Hälften. Einige Arbeiter kamen des Weges. Sie 
trugen blaue Kittel und Drahtrollen in den Händen. 
Lachend ſahen ſie, wie Elemer ſich eiligſt tiefer in das 
Dämmer drückte. Kopfſchüttelnd ſahen ſie ihm nach. Der 
hatte zweifellos einen Sparren zu viel. Wahrſcheinlich 
geigte der den Vögeln etwas vor. Sie riefen einem, der 
hinter ihnen nachkam, etwas zu. Gleichgültig ſchickte dieſer 
die Augen in die Runde. Dann blitzten ſie auf. — Ohne 
daß die anderen darauf achteten, blieb er zurück. f 

Radanyi bemerkte von dem allen nichts. Mit geſenktem 
Kopf ging er ſeines Weges. Eine Bank lugte verſteckt aus 
dem Grünen. Er hielt vor ihr ſtill, legte die Geige darauf, 
nahm ſein Notizbuch und ſchrieb Hallers Adreſſe auf ein 
Blatt. Das klebte er am Kalten der Geige feſt. Ein 
gleiches legte er in das Innere, dazu die Bemerkung, daß 
der Überbringer tauſend Dollar Finderlohn zu beanſpruchen 
habe. Das würde ſicher feinen Zweck nicht verfehlen. Haller 
kam ohne jeden Zweifel auf dieſe Weiſe in den Beſitz feines 
Inſtrumentes. 

Hinter ihm knackte es im Holze. Er ſah ſich um. Aber 
es blieb alles ruhig. Es mochte ein Wild geweſen ſein, das 
hier einen Schlupfwinkel gefunden hatt. 

Er Marias Bi 


te. 
ld aus der Bruſttaſche, be⸗ 


nahm Eva 
trachtete es und öffnete den Kaſten, um es hineinzulegen. 
Beſann ſich, und ſteckte es wieder zu ſich. Unbemerkt glitt 
es daneben und blieb im Graſe liegen. 

Ohne Haſt ſchritt er weiter. Sein Geſicht wurde immer 
friedlicher. Er war nun vollſtändig mit ſich im Reinen 
und konnte nicht begreifen, wie dieſer eine kurze Moment, 
— noch vor ihm lag, ſo vielen den Mut zum Scheiden 
n 


m. 

Der kleine See in den Anlagen glitzerte im Strahle der 
untergehenden Sonne. Ein leiſer Wind kräuſelte die Ober⸗ 
fläche und machte ſie ſchillern. Die Weiden, die ihr Ge⸗ 
Weller tief ins Waſſer ſenkten, erſchauerten leiſe vom 

ellenſchlag. Kein Ton durchbrach die Stille. Tiefiter 
Friede ringsum. Traumverloren ſah Radanyi über die 
ſchimmernde Fläche. Ja, hier würde gut ruhen ſein. Wie 
er ſich ſehnte nach der Ruhe und dem alles Vergeſſen, das 
ihm noch das einzig Begehrenswerte erſchien. 

Über ihm begannen die Wipfel zu rauſchen. Es wurde 
ihm ganz feierlich zumute. Alles in ihm war Andacht. Er 
a Dann lief ein Zittern durch ſeinen 


Ein 
Echo kam irgendwoher aus der Ferne. Weiße, durchſichtige 
Schleier krochen aus dem Waſſer und lullten bie ele ein. 
— Die Erde, — die Radanyis Blut trank. Ci 
* 


„Sie ſollten reiſen, verehrte Baronin!“ ſagte Eva 
Marias en der ſchon ſeit ihrer Krankheit kam, nach 
ihr zu ſehen. „Sie ſehen furchtbar angegriffen aus. Die 

remde wird Ihnen gut tun.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Wo ſoll ich denn hin? — Ich 
habe niemand mehr. Es iſt überall dasſelbe!“ 

„Sie müſſen ſich aufraffen, liebe Baronin. Jeder erfährt 
einmal etwas Schreckliches im Leben. Da muß man dann 
eben nach allem greifen, was einem Zerſtreuung bringt und 
die Gedanken ablenkt. Haben Sie nicht auch einen Beſitz 
irgendwo da unten in der Pußta? — Da würde ich hingehen. 
Wir haben jetzt September. Da iſt es noch ſchön in der 
zus nicht mehr fo heiß, auch noch nicht zu kühl, wollen 


„Nein!“ 
„Weshalb nicht?“ 
„Ich will hier bleiben!“ 


Der alte Herr ſeufzte auf. Yirfinniert empfahl er ſich. 


Und Eva Maria blieb und ſchleppte ſich durch ihre Tage 
und weine ſich durch ihre Nächte. 5 


Wenn der Herbſtwind durch den Park fuhr und das rot⸗ 
farbene Laub zu ihren Füßen raſchelte, ſchrak ſie zuſammen 
und hüllte ſich fröſtelnd in ihren ſchweren Seidenſchal. Sie 
hätte am liebſten einen halben Erdteil zwiſchen ſich und Wien 
gelegt, und getraute ſich doch nicht wegzugehen, aus Angſt, 
ihn zu verfehlen. Nur wiſſen, wo er war, dieſer eine Wunſch 
ſtand über allem anderen. Aber niemand wußte es. Balltnz 
waren ohne jede Nachricht. Und zu Haller zu gehen, hielten 
Scham und Furcht ſie zurück. 

Sie hatte auf weit über ein Dutzend große Tages⸗ 
zeitungen abonniert, in denen ſie ſeit Wochen vergeblich nach 
ſeinem Namen ſuchte, nach einer Ankündigung ſeiner Kon⸗ 
zerte. — Nichts! — Niemals war von ihm die Rede. Auch 
ausländiſche Blätter kamen ins Haus. Vielleicht war er 
wieder nach Amerika gegangen oder Spanien oder England. 
— Sein Name wurde nie genannt. 

Sie war müde und apathiſch geworden. Stundenlang 
ſaß ſie auf der Terraſſe oder im Park, ohne eine Hand zu 
rühren. Ab und zu kam eine brennende Scham über ſie, daß 
es Tage gab, wo ſie ihrem toten Manne nicht eine Minute 
des Gedenkens ſchenkte. Alles konzentrierte ſich um Radanuyi. 
Sie mied die Geſellſchaft. Nur keinen Menſchen ſehen! Was 
wollte fie bei den Leuten? Und was wollten die Leute von 
ihr? Es brachte doch keiner Kunde von ihm. 

Über den befiejten Vorplatz kamen Schritte. Sie wollte 
ſich eilig ins Haus zurückziehen. Aber es war zu ſpät. Frau 
von Ballins Stimme rief ihr bereits ein „Grüß Gott!“ zu. 
Sie war nicht allein. Harald Anderſon und Ellen van der 
a gleichzettig mit ihr die Stufen der Terraſſe 

erauf. 

Eva Maria ging dem Beſuche einige Schritte entgegen. 
Forſchend ruhten die Augen der beiden Frauen ineinander, 
als Alice von Ballin die Vorſtellung übernahm. Von ſolch 
eigenartigem Liebreiz hatte Eva Maria ſich die Tochter van 
der Veldts nie gedacht. Ellen aber ſtrömte über vor Mitleid 
für dieſe blonde, blaſſe Witwe, die einmal Radanyis köſt⸗ 
lichſter 7 geweſen war. 

„Mein Bruder iſt erſt ſeit drei Wochen verheiratet!“ 
fagte Frau von Ballin fo nebenbei. „Da Elemer fein in⸗ 
timſter Freund iſt, iſt er gekommen, ihn zu beſuchen. Aber 
er iſt nicht aufzufinden!“ 


Eine zitternde Röte ſchlich über die Wangen Eva 
Marias. Daß er alles wußte, von allem Kenntnis hatte, 
erwähnte Elemer bei ſeinem damaligen Beſuche. Vor Ander⸗ 
ſon brauchte ſie ſich alſo keinerlei Verſtellung aufzuerlegen. 
Es war ihr darum zu tun, ein paar Minuten mit ihm allein 
ſprechen zu können. Frau von Ballin ſchien es zu ahnen, 
denn ſobald man den Tee auf der Terraſſe eingenommen 
hatte, erkundigte ſie ſich, ob ſie ihrer jungen Schwägerin nicht 
den herrlichen, alten Park zeigen dürfe. Ein dankbarer 
Blick aus den Augen der Baronin Gellern traf ſie. Sie 
konnte es kaum erwarten, bis die beiden Frauen die Stufen 
der Terraſſe hinabgeſtiegen waren. Mit hochroten Wangen 
beugte fie ſich zu Anderſon, der ihr gegenüberſaß. 

„Haben Sie keinerlei Nachricht von Herrn Radanyi?“ 

„Nein, gnädige Frau! Seit er von Newyork abgereiſt 
iſt, bin ich ohne jedes Lebenszeichen von ihm. Meine ſämt⸗ 
lichen Briefe an ihn ſind als unbeſtellbar an mich zurück⸗ 
gekommen Nun ſind meine Frau und ich herübergefahren, 
nach ihm zu ſuchen, wenn er noch am Leben iſt.“ 

Ihre Röte wechſelte zu einer tödlichen Bläſſe um. „Wes⸗ 
halb glauben Sie, daß er tot ſein ſoll, Herr Anderſon?“ 

„Es hat ſeinen guten Grund, Gnädigſte. Ehe er ſich ein⸗ 
chiffte, nahm ich ihm das Verſprechen ab, zu ſchreiben. Er 
agte mir zu; ich ſollte immer Nachricht von ihm haben. 
Wenn er ſchweige, ſei er tot. 

Sie drückte beide Hände gegen die ſcharfe Kante des 
Tiſches. „Ich brauche Ihnen nichts zu erklären, Herr 


„Nein, nichts, Baronin! Nur um die eine Auskunft 
muß ich Sie bitten: wie haben Sie ihn empfangen, als er 
damals zu Ihnen zurückkam? 

Sie ſchwieg und mied ſeinen Blick, der forſchend auf ihr 
ruhte. „Ich kann Ihnen die Antwort nicht erſparen, Gnä⸗ 
digſte,“ ſagte er bittend. „Sie iſt ja zur Klärung des Ganzen 
unbedingt nötig. Aus ihr kann ich auf alles andere ſchließen! 
— Sie haben ihn abgewieſen?“ 


a 

Er zuckte zuſammen. Eva Maria ſah, daß er ſich leicht 
verfärbte. Beide Hände ineinanderklammernd, bat ſie ihn, 
ihr nach ihm ſuchen zu helfen. Ich gehe ſonſt an meiner 
Reue zugrunde!“ geſtand ſie und würgte gewaltſam die 
Tränen hinab. 

Er empfand Mitleid mit ihr. War es nicht immer 12 
im Leben, daß man das größte Leid ſich ſtets ſelber auf d 
Schultern lud? 

„Sie lieben ihn noch, Baronin?“ 

Ja!“ 


„Warum ließen Sie dann Ihr Herz nicht ſprechen? — 
Er hatte es verdient!“ ortſetzung folgt.) 


Der Seemann im Zylinder. 


Humoreske von Ernſt Römer. 


Wie kann ein Mann, der ſich berufsmäßig mit den Ele⸗ 
menten herumſchlagen muß, in Seeſtiefeln und Olzeug zur 
Koje geht, ſeit ſeinen Knabenjahren breitbeinig und derb 
einher ſchreitet — wie kann ein ſolcher Mann, frage ich, 
ſich jemals eine Angſtröhre aufs Haupt ſtülpen? 

Die Meere bedecken einundſiebzig vom Hundert unſerer 
Erdoberfläche. Bleibt ein Reſt von neundundzwanzig Pro⸗ 

nt für das Feſtland. Auf ihm treten ſich fait. zwei Milliar⸗ 
— Menſchen gegenſeitig auf die Füße. Wer das nicht mit- 
machen will, tummelt ſich eben auf den Meeren. Hat es 
dann ſolch freier Siedler nötig, unter Umſtänden 
gewiſſe Gewohnheiten der Landbewohner mitzumachen, die 
er auf dem kümmerlichen Reſt von neundundzwanzig Pro⸗ 
zent vorfindet? Muß er zum Beiſpiel — ich beſchränke mich 
auf dieſen einen Fall — einen röhrenförmigen Haarhut 
in ſeinem Beſitz führen? 

Damit ich von vornherein nicht mißverſtanden werde: 
ich ſpreche hier nicht von einer perſönlichen Angelegenheit. 
O nein! Um meinen Freund handelt es ſich, um meinen 
guten armen Freund. Arm, ſeit er das freie Siedlertum 
auf dem Meere aufgab — arm, ſeit er ein Weib genommen 
hat. Es iſt allen Jammers Anfang. Wir wiſſen es. Nur 
mein Freund wußte es nicht. So kam es eben zu folgender 
Geſchichte, die er mir neulich erzählt hat: 

„Wir müſſen endlich unſern Beſuch bei Meißners 
machen“, meint vor vier Wochen meine kleine Frau. — 

Gut“, ſage ich, „machen wir Beſuch bei Meißners. Ich 
könnte mir zwar am Sonntag vormittag Schöneres denken, 
aber dann haben wir's hinter uns.“ 

„Nicht wahr?“ freut ſich meine Frau, „dann haben wir 
ihn hinter uns. Ich ziehe mein dunkelgrünes Kleid an, du 
fetzt den Zylinder —“ 

„Stopp, ſtopp!“ ſage ich. „Nix Zylinder . Die Erde wird 
um keinen Zoll aus ihrer Bahn gedrängt, wenn ich nicht 
im Zylinder erſcheine.“ 

„Aber das iſt doch unmöglich!“ ruft meine Frau entſetzt. 
„Du kannſt einfach nicht im weichen Hut Beſuch machen!“ 
— Darauf erwidere ich ruhig und beſtimmt: „Liebes Kind, 
15 konnte um deinetwillen die Seefahrt aufgeben, ich konnte 

as Pfeiferauchen im Bett und das Fluchen aufgeben, nun 
me wohl auch die 3 — 

wenn man zu en ru immt redet, 
dann gibt's ebenſo beſtimmt Tränen. Wir Seeleute ſind 
zwar an Salzwaſſer gewöhnt; dieſe Art von Salzwaſſer 
kann ich aber ganz und gar nicht ausſtehen. — Alſo ſetzte ich 
mir das Begräbnisſpind auf, und wir gingen. 

Auf der Straße tröſtete mich meine Frau, während ſie 
ſich einhakte: „Vielleicht find Meißners gar nicht zu Haufe, 


5 Kein Laut. 
er 3 unſere Naattervoll dreimal — nichts. Ich wollte 
auf meinem Schreien He rvorbolen .. ſie lagen zu Haufe 


Mein Freund fuhr f it \ 
and durch di x und wie in Abwehr mit der 
ein Zylinder . net was ſich daheim ereignete. 


und 3 Woche jedenfalls aufgebügelt, 
Fallen. wüchſten EEE traf ich zum dritten Mal An⸗ 


Haft du ſchon einmal ban ftockiteif geſtärkten Kragen 
6ißfů55, Sn? 3, San 
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u ich brülle, daß meine Frau 51% ee 
meine Tran . n Diesmal will's 
einer Frau rang chon einmal von 
du bist ja ledig 


Alſo: faßt ſie zart zu, d 
am Halſe. auszuhalten. Wendet ann kitzelt es 
Num bohrt ſich ihr Fingerknöchel in 5 Adamzapſel, 


uch nicht auszuhalten. Alſo komme i 
Reihe Sagt meine Frau zum Sa 3 le Ber 


„„ 


ſagt 


genden, und ſie alle haben den 


Blutfleck am Hemd kommt ja die Krawatte.“ Ausgezeich⸗ 
825 darüber kommt ja die Krawatte. — Zylinder auf, wir 
gehen. 

An der erſten Straßenecke fährt mir ein Junge mit 
ſeinem Roller über Lackſpitzen und Hühneraugen. Meine 
Laune ſteht auf Sturm. Und an der nächſten Straßenecke 
eſchieht es ... Kennſt du dieſe Ecke am Bismarckplatz? 
8 iſt die Ecke der vier Winde, der acht Winde, ſämtlicher 
Winde. Weiß der Teufel: unſere Meteorologen ſind über 
jedes lächerliche Tief unterrichtet, das über Island liegt; 
von örtlichen Luftverhältniſſen haben ſie keinen Schimmer. 

An dieſer Ecke alſo fliegt mir der Zylinder fort. Ich 
laufe hinterher. Über den Bismarckplatz. Am Sonntag 
vormittag. Im Cut, 5 Beinkleid ſchwarzen Über⸗ 
rock, mit ſorgfältig 9 cheiteltem Haar. Mit mir läuft ein 
und. Er freut ſich offenbar, will ſpielen. Er holt den 
ylinderhut ein, bellt ihn an, beißt in die Krempe. Schließ⸗ 
ch kommt der Hut zum Stillſtand, ruht wie angewachſen 
auf ſeiner Grundfläche. Der Hund wird unintereſſiert, be⸗ 
chnuppert ihn zerſtreut, und komme zu meiner 
rau zurück; ſie hält ihre Kleiderröcke gegen den Wirbel⸗ 
wind nieder und lacht. Stell' dir das bitte vor: ſie lacht!“ 

Ich habe es mir vorgeſtellt und — ebenfalls gelacht. 
Seitdem ſah ich meinen Freund noch nicht wieder. 


Sparen und Einkaufen. 


Von Frauenpflicht und Frauenkuuſt. 


Es Abt ein altes niederſächſiſches Sprichwort, das da be⸗ 
: „Eine Frau kann mehr in ihrer Schürze wegtragen, 
als ein Mann mit dem vierſpännigen Wagen heranfahren 
kann!“ Ahnliche Sprichwörter gibt es auch in anderen Ge⸗ 
gleichen Sinn: Wenn die 

rau nicht zuſammenhalten kann, was der Mann erwirbt, 
iſt alle ſeine Mühe umſonſt! Das gilt auch heute und auch 
bei den vielfach herrſchenden wirtſchaftlichen Verhältniſſen, 
die es notwendig machen, daß die Frau nicht nur zuſammen⸗ 
hält, was der Mann verdient und damit wirtſchaftet, ſon⸗ 
dern daß ſie auch ihrerſeits miterwirbt. Ja, unter dieſen 
Umſtänden iſt der Schaden ja noch doppelt groß, der entſteht, 
wenn die Frau nicht einteilen, nicht ſparen kann. Gehen 
doch durch ihr notgedrungenes Fernbleiben vom Haufe ſchon 
vielfach ſehr beträchtliche Werte verloren, ſei es, daß Möbel 
und Geräte, Wäſche uſw. nicht genügend gepflegt werden 
können, ſich ſchneller abnutzen und eher erſetzt werden müſſen, 
ſei es, daß für die Bereitung der Mahlzeiten nicht genügend 
Zeit zur Verfügung ſteht, daß die Familie bei den gleichen 
Unkoſten nicht ſo gut und richtig genährt wird, daß mehr 
Material verbraucht wird, weil vieles aus Zeiterſparnis⸗ 
gründen fertig gekauft wird, was die Hausfrau ſonſt ſelber 
herſtellen würde, oder ſei es endlich, weil Hilfskräfte gehal⸗ 
ten und bezahlt werden müſſen, die ſonſt nicht nötig wären. 
Von den ſeeliſchen Verluſten ganz abgeſehen, die immer ent⸗ 
ſtehen, entſtehen müſſen, wenn die Hausfrau oder gar Fami⸗ 
lienmutter dem Heim fernbleiben muß, iſt es ſehr oft ein 
ſolches Rechenexemp wenn ſie mitverdient und häufig 
würde ihr Daheimbleiben und «Sparen mehr ein⸗ 
bringen, als ihre außerhäusliche Erwerbstätigkeit, deren Er⸗ 
folg nur zu oft durch zu bereitwilliges Ausgeben des Selbſt⸗ 
verdienten illuſoriſch gemacht wird. 

Ja, Sparen und Zuſammenhalten — zwei 
Worte, die lange Jahre ihren guten Klang und ihre ſegens⸗ 
reiche Bedeutung ſo ganz verloren hatten, ſie ſind mehr als 
je wieder das Motto, das über dem Tun und Laſſen der 
Hausfrau ſtehen muß. Und doch wird es uns wohl ſo ſchwer 
gemacht, wie nur je, an dieſem Motto feſtzuhalten. Scheint 
nicht faſt alles in unſerer Zeit darauf abgeſtimmt, und zum 
Verſchwenden anzuſpornen anſtatt zum Sparen, und zum 
Ausgeben anſtatt zum Zuſammenhalten? Wir haben das 
paſſive Sparen, d. h. das Unterlaſſen von Ausgaben, ſo lange 
Zeit üben müſſen in jenen Jahren, als man Geld hatte, 
aber nichts zu kaufen und dann umgekehrt, als man kaufen 
konnte, aber kein Geld hatte — und nun ſind ſo viele Lücken 
da im Haushalt, im Wäſcheſchrank, im Kleiderſchrank und 
ſonſtwo — ſo vieles, vieles gibt es jetzt, was man zu er⸗ 
gänzen unterlaſſen hat, wobei man ſich beholfen hat, wo man 
ſagte: „Ach, es geht ja noch ein Weilchen“ oder: „Man kann 
es entbehren!“ All dies iſt nun allmählich unaufſchiebbar 
und unabwendbar geworden; wir müſſen „anſchaffen“, er⸗ 
gänzen“, „auffriſchen“, das hilft nun alles nichts, und je 
länger man es hinauszögert, deſto größer wird die notwen⸗ 
dig werdende Ausgabe. So ſehr es Hausfrauenpflicht ift, zu 
ſparen, ſo ſehr iſt es ihre Pflicht, zur rechten Zeit auszu⸗ 

eben, aber die Kunst dabei iſt es, jo auszugeben, daß man 
abei ſpart, d. h. gut und vorteilhaft einkauft, 

Einkaufen! Das Wort hat einen magiſchen Reiz für die 
meiſten Frauen, und es iſt einer der gefährlichſten Wider⸗ 


rer in ihrem Leben, daß fie, die fo gerne einkaufen, fait 
mmer eigentlich das Einkaufen meiden müßten! Wir leben 
ja faſt alle in dieſem Widerſpruch, daß wir dies und jenes 
eigentlich notwendig haben müßten bzw. ſchrecklich gern 
hätten und es uns doch im Grunde nicht leiſten können. Wir 
müſſen unſere knappen Mittel zuſammenhalten, und doch 
wird von allen Seiten ein wahres Trommelfeuer auf unſere 
Standhaftigkeit eröffnet, und doch ertönen von allen Seiten 


die Sirenengeſänge: „Kauft — kauft! Ihr bekommt ja ſo 


ſchöne Sachen — und ſo billig! Kauft — kauft!“ Arme Eva 
von heute — deine Namensſchweſter aus dem Paradieſe 
hatte ſich doch wenigſtens nur mit der einen Schlange aus⸗ 
einanderzuſetzen, aber dich umgeben heute auf Schritt und 
Tritt Hunderte von Lockungen und Verſuchungen, und man 
5 A ein Verdienſt daraus konſtruieren, wenn du ihnen 
erliegſt eu 
Aber immerhin gibt es einige Möglichkeiten, den Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Sparen und Einkaufen, zwiſchen Ausgeben und 
Zuſammenhalten zu überbrücken. Eine davon wurde vorhin 
ſchon genannt, das iſt die, zur rechten Zeit einzu⸗ 
kaufen, ehe durch zu langes Hinausſchieben die Ausgabe 
noch größer wird. Die zweite iſt das „billig“ Einkaufen, 
aber das iſt ein Begriff, über deſſen richtige Definition die 
Meinungen auseinandergehen. Man kann unter Umſtänden 
einen Gelegenheitskauf, eine Ware, die man „halb geſchenkt 
erhält, doch noch viel zu teuer bezahlen und man kann an⸗ 
dererſeits billig gekauft haben und bedeutende Erſparniſſe 
machen, wenn man von beſtimmten Gegenſtänden das Beſte 
und Teuerſte nimmt, was zu haben iſt. Jede Hausfrau 
weiß oder ſollte wiſſen, wie das gemeint iſt! 


Es liegt im Geſchäftsleben unſerer Zeit der von Ame⸗ 
rika übernommene Zug, nicht nur Kaufbedürfniſſe zu befrie⸗ 
digen, ſondern auch Kaufbedürfniſſe künſtlich zu ſchaffen; in⸗ 
wieweit dies begründet und nützlich iſt, bleibe dahingeſtellt. 
Aber jedenfalls erfüllt die Hausfrau am beſten ihre Pflicht, 
zu ſparen und zuſammenzuhalten und übt zugleich ihre 
Kunſt, vorteilhaft zu kaufen, die ſich gegen die Suggeſtton 
lockender aber nicht notwendiger Käufe ſtandhaft verhält 
und, wenn ſie einkaufen will und muß, es erſt dann tut, 
wenn ſie das Geld dazu wirklich in der Hand hält — was 
ſie dadurch ſpart, kann ſie der Qualität zugutekommen laſſen 
und hat dann doch noch — billig gekauft! 

3 5 Annemarie Schlüter. 


Wenn ich heimwärts gehe durch die ſchwüle Stadt, wenn 
mir das Lächeln geſchminkter Frauen wie Sturm die Seele 
peitſcht, dann, meine Kinder der kleinen Gaſſe, möcht ich 
euch rufen und danken, weil ihr mich ſo lieb habt. Ich möchte 
euch immer in die Augen ſehen, die ſo rein und reich im 
Zauber der Zartheit und Freude erglänzen. Wäret ihr nicht 
— ich wüßte mir keinen Rat in der Fremde — ich haßte das 
Leben und möchte ſchlafen, nichts als ſchlafen. 

Karl Weis. 


daß bammelſurium eines Fundburenus. 


Der Elefant in Schutzhaft. — Das verlorene Karuſſellpferd. 
Menſchliche Schienbeins und Bücklinge. 
Von Theodor Lindenſtädt. 
Es iſt wirklich erſtaunlich, was alles verloren und ver⸗ 


geſſen wird oder ſonſtwie abhanden kommt. Zu den um⸗ 
benen Objekten dieſer Art gehörte wohl ein Elefant, 


er vor einiger Zeit aus einem Wanderzirkus in England 


ausgebrochen und eine ziemliche Strecke über Land gewan⸗ 
dert war, um ſich ſchließlich in einem kleinen Orte bei einer 
Hausfrau einzufinden, die den Dickhäuter einige Tage zu⸗ 
vor auf ſeiner Durchreiſe gefüttert hatte. Bei ſeinen Be⸗ 
mühungen, in das Haus einzudringen, war dieſes ſo be⸗ 
ſchädigt worden, daß man die Polizei zu Hilfe rufen mußte. 
— Zu den ſeltſamſten jemals auf einem Fundbureau abge⸗ 
lieferten Dingen gehört wohl ein buntbemaltes Karuſſell⸗ 
pferd, das in der Nähe von Fulham von einem Wagen ge⸗ 
jallen und von einem Arbeitsloſen ‚gefunden worden war. 
Der glückliche Finder wollte ſeinen Schatz nur gegen einen 
entſprechenden Finderlohn herausrücken und drohte, falls 
ihm dies verweigert würde, das Holzpferd wieder mitzu⸗ 
nehmen. 

Einer der wertvollſten Funde war wohl eine große 
Streichholzſchachtel, in der ſich ein Perlenhalsband im Werte 
von über zweieinhalb Millionen Mark befand. Der ehr⸗ 
liche Finder hatte den Gegenſtand in der Straßengoſſe ent⸗ 
Bo a h e e hr wall 

ö eſtohlen, und die Streichholzſchachtel diente als 
wichtigſtes Indizium zur Überführung der Diebe. 


Zuweilen laſſen ſich die Verlierer recht viel Zeit, ehe ſie 
ſich um die Wiedererlangung ihres Eigentums bemühen. 
In einem Londoner Straßenbahnwagen war eine Pelz⸗ 
garnitur im Werte von fünfzehntauſend Mark liegen ge⸗ 
blieben. Erſt nach mehr als zwei Monaten meldete ſich die 
Eigentümerin, die den Verluſt offenbar erſt bemerkt hatte, 
als ſie nach dieſer Zeit das Pelzwerk wieder einmal tragen 
wollte. — Einen etwas ungewöhnlichen Fund bildeten zwei 
menſchliche — Schienbeine, die in einer Droſchke liegen ge⸗ 
blieben waren und von dem Fahrer aufs Fundbureau ge⸗ 
bree wurden. Man dachte natürlich zuerſt an ein Ver⸗ 
brechen und benachrichtigte die Kriminalpolizei, die aber 
bald herausfand, daß ein harmloſer Anatomieprofeſſor 
„ſeine Schienbeine“ in feiner Zerſtreutheit im Wagen ver« 
geſſen hatte. 

Auf dem Londoner Fundbureau werden jährlich rund 


qweißunderttaufend gefundene Gegenſtände abgeliefert, von 


enen etwa nur der dritte Teil von den Beſitzern wieder 
abgeholt wird. Regenſchirme ſtehen an der Spitze, Geld⸗ 
börſen und Damenhandſchuhe belegen die nächſten Plätze 
der Liſte, auf der ſich im verfloſſenen Jahre unter anderem 


ein lebendes Wieſel, ein Glasauge, zwei weiße Mäuſe, ein 


Papagei und, in einem Paket friedlich vereint, ein Opern⸗ 


glas mit einem Paar — geräucherter Bücklinge befanden. 


Bunte Chronik 


“ Elefantenſchädel mit vier Stoßzähnen. Das natur⸗ 
hiſtoriſche Muſeum in Paris wurde um ein ſeltenes Stück 
bereichert: Ein früherer Gouverneur von Franzöſiſch⸗ 
Indien ſchenkte dem Muſeum einen Elefantenſchädel mit 
vier Stoßzähnen, die in der ſtrikten Regelmäßigkeit der 
Anlage und der Qualität des Elfenbeins bis jetzt noch nicht 


zu ſehen waren. € 


* Zinnverbrand für Seidenſtrümpfe. Nach einer offi⸗ 
ziellen Statiſtik hat der Verbrauch von Zinn in England ſeit 
der wachſenden Beliebtheit von Seide und Kunſtſeide eine 
gewaltige Zunahme erfahren. Vor zehn Jahren vera 
brauchten die engliſchen Seidenfabriken 800 Tonnen jährlich, 


jetzt iſt dieſer Bedarf auf 8000 Tonnen Zinn geſtiegen, die 
Ir Stärkung und 
dung finden. 


ärbung der Seidenfabrikate Verwen⸗ 


0 
Die Not zur Tugend gemacht! Die amerikaniſche 
Sitte, an Straßenkreuzungen und anderen geeigneten 


Punkten die traurigen Überreite verunglückter Kraftwagen 
deutlich ſichtbar aufzuſtellen, damit ſie anderen Autofahrern 
als warnendes Beiſpiel dienen, hat in Monte Carlo in 
eigenartiger Weiſe Nachahmung gefunden. An den zum 
Spielſaal führenden Straßen ſieht man ſeit kurzem große 
Plakate, die einen elegant gekleideten Herrn darſtellen, der 
ſich einen Revolver gegen die Schläfe drückt. Darunter die 
auffallende Erklärung: „Monto Carlo, die Todesfalle für 
den Spieler, der Ruin des Volkes!“ — Daß man es hier 
nicht mit einer neuartigen Reklame der Verwaltung des 
Spielſaales zu tun hat, liegt auf der Hand. Die Plakate 
ſollen vielmehr von den Gründern des im nahegelegenen 
Nizza neuerrichteten Kaſinos aufgeſtellt ſein, denen die 
Konzeſſion fü die Einführung des Roulettebetriebes ver⸗ 
weigert wurde. In ihrem Arger über den entgangenen 
reichen Gewinn ſind die Herren vermutlich in ſich gegangen, 

ben erkannt, daß das Rouletteſpielen doch eigentlich ein 
aſter iſt, und tun jetzt alles in ihren Kräften Stehende, 
um ihre lieben Mitmenſchen davon abzuhalten, dieſem 
Laſter zu frönen. 


[* Luftige Rundfchau 


* Im zoologiſchen Garten vor dem Raubtierhaus. 
Hänschen betrachtet ſchweigend die Löwen, Tiger, Leo⸗ 
parden. Dann: „Nicht wa Onkel, das iſt die Abteilung 
für Bettvorlagen?“ 1 


* Der Mahnbrief. Munkel ſchreibt einen entrüſteten 
Mahnbrief: „Sehr geehrter Herr! Wem habe ich alle 
reundlichkeit erwieſen? Ihnen! Wer hat mich um drei⸗ 
undert Mark angepumpt? Sie! Wer hat mir verſprochen, 
fie mir am fünfzehnten zurückzuzahlen? Ste! Wer hat ſie 
mir am fünfzehnten nicht zurückgezahlt? Sie! Wer iſt ein 
Gauner, ein Lügner, ein Verbrecher? Anton Munkel.“ 


Verantwortlicher Redakteur: Marlan Hepke: gedruckt und 
berausgegeben von A. Dittmann T. 3 o. v., beide im Brombera. 
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